 

Behinderte Kinder auf der Schwelle zum 3. Jahrtausend.

Auszug aus einem Vortrag von Angela Fehrle in Berlin

 

 

Das neue Jahrtausend ist da: Der richtige Zeitpunkt, um über Menschen mit Behinderungen nachzudenken.

Ich denke dabei nicht an Herrn Schäuble, der - im Maßanzug und finanziell abgesichert - stromlinienförmig im Rolli dahinschwebt und vor der Kamera im wohlgeschminkten Zustand zeigt, dass Behinderung für ihn kein Problem ist.

Ich denke an die Behinderten, die wir täglich in unserem Leben übersehen, die nicht schön, die nicht bequem, die von der Hilfe Dritter abhängig sind - die vielleicht nie von jemandem geliebt werden.

Und ich denke insbesondere an Kinder, weil deren Behinderungen ihre Entwicklungsmöglichkeiten von klein auf beschränken und Kinder - im Gegensatz zu erwachsenen Menschen mit Behinderungen - ohnehin keine Lobby in unserem Lande haben.

 

"Es ist normal, verschieden zu sein" (soziales Umfeld)

Jeder Mensch ist anders. Jeder hat seine Stärken und Schwächen, seine kleinen Fehler und seine Vorlieben. Das macht seine Persönlichkeit aus. Dadurch unterscheidet er sich von anderen.

Fast jeder Deutsche hat irgendein Zipperlein, unter dem er kränkelt. Selbst in den feinsten Gesellschaften wird – auch bei Tisch – mit ausmalenden Details nicht gespart.

Trotzdem wird Behinderung automatisch anders bewertet als Krankheit. Ein erwachsener Mensch mit Behinderungen findet eher noch Anteilnahme, wenn er von seinem Schicksalsschlag berichtet.

Aber ein Kind? Von Geburt an behindert? Nein, das darf nicht sein !! Nein! Einem Kind steht das Recht nicht zu, behindert zu sein. Von der Wiege weg beginnt ein gnadenloser Weg voller Vorurteile. Mit den Vorurteilen kommt die Ausgrenzung.

Bundespräsident Rau brachte in einem anderen Zusammenhang die Sache auf den Punkt und nannte es:

 

"Die Unkultur der Ausgrenzung"

"Unkultur" sagt aus, dass wir nicht genügend kultiviert sind, um Ausgrenzungen nicht mehr nötig zu haben. Wir haben noch keine Kultur entwickelt, auch mit Randgruppen umzugehen.

Wir lernen zwar in der Schule die sogenannten "Kulturtechniken" wie Lesen und Schreiben, aber eine Umgangskultur mit anders gearteten Menschen lernen wir nicht.

"Was Hänschen aber nicht lernt, lernt Hans nimmermehr." Dieser Satz trifft besonders auf den Kontakt der Nichtbehinderten mit Behinderten zu.

Das Wort "Behinderung" ruft Angst hervor. Man fühlt sich bedroht von etwas Unbekanntem, weil man damit nicht aufgewachsen ist und nicht umgehen kann.

 

"Was man nicht sieht ..." (Unsichtbarkeit der vielen Betroffenen)

Jedes 10. Kind in Deutschland ist behindert! Die Palette reicht vom Schwerstpflegefall bis hin zu spürbaren, für Insider erkennbaren, aber nicht unbedingt sichtbaren Behinderungen.

Man nimmt die vielen behinderten Kinder nicht wahr, und man lernt den Umgang mit ihnen nicht, weil sehr viele in einem perfekten Aussonderungssystem aus unserem täglichen Sichtfeld entfernt werden.

Das ist unsere Art, das Problem zu kultivieren. In der Akzeptanz von Behinderten als Menschen wie Du und ich sind wir nicht genügend vorangekommen.

 

"Wir leben in einer parallelen Welt"

sagte mir ein junger Rollstuhlfahrer. "Es ist schwer, Brücken zu schlagen." Ja, so empfinde ich es auch.

Es sind zwei Welten mit extremen Kontrastprogramm. Die rosafarbene der Unbehinderten und die mausgraue der Behinderten.

Es gibt tolle Mäuse in der grauen Welt! Und dennoch: Hinsichtlich der Einstellung gegenüber Behinderten und deren Integration scheint die Zeit stehengeblieben zu sein, während sich außenherum in einem atemberaubenden Tempo alles weiterentwickelt.

 

"Es beginnt bereits vor der Geburt " (Pränatalperiode)

Wer wünscht sich das nicht: ein dickes, wonniges Baby, vollkommen perfekt vom Kopf bis zum Zeh, und mit all dem ausgerüstet, was Eltern glücklich macht?

Im Genzeitalter scheint der Traum sehr nahegerückt. Die ersten Menschenversuche laufen bereits.

Nichts wird mehr dem Zufall überlassen, denn unsere Qualitätsansprüche sind hoch, besonders an unseren Kindern.

Doch eine Garantie für ein unbehindertes Leben gibt es nicht! Jedes gesunde Kind kann in der nächsten Minute von einem Auto angefahren werden und morgen schon behindert sein.

 

"Der Unfall beim Spiel..." (Behinderungsursachen)

ist nur eine von vielen Möglichkeit, sich eine Behinderung zuzuziehen. 

Währendgenetische Ursachen eher rückläufig sind, weil viele Foeten mit bekannten Chromosomenstörungen abgetrieben werden, nehmen Behinderungen, die durch Erziehungs- oder Milieueinflüsse in der Kindheit entstehen, zu: Nämlich alle Formen von Lern- und Sprachbehinderungen sowie Verhaltensstörungen.

Einer der modernen Verursacher ist vielleicht das Fernsehen, das rücksichtslos alle Varianten von Gewalt, Mord, Sex und Seelenstriptease samt aggressiver Werbung frei Haus liefert.

Eine der modernen Behinderungen heisst Aufmerksamkeitsstörungen, unter denen erschreckend viele Kinder leiden.

Am häufigsten ist die Ursache in der Schädigung von Organen zu suchen, wobei eine besondere Gefährdung vor, während und kurz nach der Geburt besteht. Medikamente, Umweltgifte, schwere Infektionen und Traumata können zu bleibenden Schäden führen.

Das sensible System "Mutterleib" ist die Ursache für manches "Behindertenübel". Was wäre, wenn es eine Gebärmaschine gäbe...

 

Ja! Eine Gebärmaschine wäre die Lösung. Dann gäbe es auch keine ungeplanten Frühchen mehr.

Gerade weil in den vergangenen Jahren die Überlebenschancen der Frühgeborenen größer und ihre Startbedingungen besser wurden, muss ich feststellen:

 

Behinderte Frühgeborene sind die neue Behinderten-Generation!

Jeden Tag werden in Deutschland 20 Kinder unter 1000 Gramm geboren. Das sind täglich 20 neue potenzielle Kandidaten für ein behindertes Leben - täglich eine Schulklasse voller gefährdeter Kinder.

Das Risiko, betroffen zu sein, wächst um ein Vielfaches mit jeder Woche, die ein Kind zu früh geboren wird. Inzwischen gibt es Versuche, Kinder ins Leben zu holen, die nur 23 von 40 Schwangerschaftswochen gereift sind.

Mir macht diese Entwicklung große Angst, denn die Chancen auf ein Überleben ohne Behinderungen sind sehr gering.

Andererseits darf heute ein Kind bis zum Ende der Schwangerschaft abgetrieben werden, wenn es behindert ist.

Misslingt der Abbruch, kommt es zu den dramatischen Fällen, die in der Presse landen und vor Gericht enden. Ein "Scheußliches Problem" betitelte der "Spiegel" seinen Artikel über ein Kind, das die Abtreibung in der 29. Schwangerschaftswoche überlebte und dann getötet wurde.

 

"Die multimediale Informationsgesellschaft " (Aufklärung)

glaubt heute alles zu wissen. Jede Schwangere bereitet sich intensiv auf die Geburt vor. Trotz Informationsüberfluss ist sie aber nur ungenügend aufgeklärt.

In einschlägiger Literatur, im Internet und in diversen Geburtsvorbereitungskursen gibt es selten Hinweise auf Frühgeburten oder Behinderungen - und wenn, dann sind sie sehr knapp gehalten.

Angesichts der Häufigkeit dieser "Pannen" in der Praxis verstehe ich die Vogelstraußmethode der werdenden Mütter und der Medien nicht!

 

"Ach hätt` ich das doch nur gewußt..."

- "dann hätte ich mich darauf einstellen können", höre ich oft von Betroffenen. Gäbe es mehr Aufklärung, würden Mütter und Väter nicht aus allen rosaroten Wolken fallen und so hart landen, wenn nicht alles nach Schema F abläuft. 

Hier ist dringendster Bedarf an guter Medienarbeit, die nicht plakativ, mitleidstriefend oder abschreckend ist, sondern sensibel, aber ungeschönt und ehrlich über mögliche Probleme aufklärt und Mut macht, auch ein Kind mit Behinderung anzunehmen.

Wichtig wäre es auch, alle Ärzte über Behinderungen besser aufzuklären, denn sie haben selbst größte Vorurteile. Wie sollen sie gut beraten, wenn sie nicht wissen, worüber sie reden? 

In den Bereichen Humangenetik, Pränatale Diagnostik und Nachsorge wären bei den beurteilenden und beratenden Ärzten dringend mehr Kenntnisse über den Alltag mit behinderten Kinder notwendig. Denn dort gibt es viele Wissenslücken und deshalb auch viele Märchen, die einem die Haare zu Berge stehen lassen! 

 

"Die Niederkunft als Event" (Geburt)

So wird das Kinderkriegen heute inszeniert und zelebriert wie nie zuvor. Allerorten wird allerlei Brimborium um das oft einzige Kind gemacht.

Der Auftritt erfolgt unter Kontrolle eines perfekten Managements: Detailgetreu geplant und unter marktwirtschaftlichen Aspekten in ein Lebenskonzept eingefügt. Das paßt in unsere Zeit!

Was macht da die Mutter, der das vollendete Geburtserlebnis fehlt und die im Wettbewerb um das schönste und beste Baby mit ihrem Problemkind keinen Blumentopf gewinnen kann? Das gilt es zu verarbeiten!

Dann der Schock:

 

"Mein Kind ist behindert!"

Diese Nachricht löst Verzweiflung aus, Trauer und große Unsicherheit. Alles ist plötzlich durcheinander. Nichts stimmt mehr. Die Eltern haben jede Orientierung verloren - und keiner ist da, der ihnen hilft, sich zurechtzufinden.

Wie sollen sie damit umgehen? Außer Vorurteilen und schlimmsten Bildern haben sie nichts zu dem Thema im Kopf gespeichert.

 

"Er wäre doch so ein schönes Kind - wäre er nur nicht behindert." (Schönheitsideale)

So sprach eine Oma das aus, was Viele nur denken. Das Überbild von "Schönheit und Fitness", von Kult und Wahn unserer Zeit hängt wie ein Damoklesschwert über uns und ist meiner Meinung nach ein selbstgemachtes Problem, das wir zu bewältigen haben. 

Schönheit und Makellosigkeit in einem sportlichen Körper wird gleichgesetzt mit Erfolg, Glück und gesellschaftlicher Akzeptanz. Schöne Menschen haben es leichter. Überall.

Diesen Anforderungen werden aber Menschen mit Behinderung fast nie gerecht. Ihre "Defizite" passen nicht zu den überall angepriesenen Idealen unserer Zeit.

Die gesellschaftliche Toleranz lässt nur wenig Spielraum für Anderssein, besonders auch bei Kindern. Ein Kind im Rollstuhl ist gerade noch akzeptabel.

Aber die Abneigung beginnt, wenn dieses doch so hübsche Kind verkrampfte Hände hat oder - schlimmer noch - ein entstelltes Gesicht oder wenn es speichelt oder wenn es herumzappelt oder wenn es angegurtet istoder wenn es nur undefinierbaren Lärm von sich gibt. Sofort beginnt die Etikettierung!

 

"Wieviel Mißbildung ist zumutbar?" 

fragte der "Spiegel" im Zusammenhang mit dem "scheußlichen Problem". Er meinte natürlich: zumutbar für die Mitmenschen. - Die betroffenen Kinder wurden nicht befragt.

Ich könnte Ihnen dazu eine ganz persönliche Hitliste anbieten, die leider auch in den eigenen Reihen unter Behinderten angewandt wird.

Aber ich tue es nicht, weil ich diese Behinderten- Klassifizierung entwürdigend finde. Zwei Punkte sind jedoch besonders bemerkenswert:

Behinderte Kinder schneiden in allen Stufen generell schlechter ab als Erwachsene. Und:

Ein Behinderter, der keine Sprache hat oder nur schwer verständlich ist, wird sofort am Ende der Liste eingereiht, mag er noch so intelligent sein und nobelpreisverdächtige Bücher schreiben.

 

"Ach wenn er doch nur reden könnte!" (Schönheitsideale) 

ist der Wunsch vieler Mütter, denn Sprachlosigkeit ist im Miteinander die schlimmste Barriere.

Fehlende Kommunikationsmöglichkeiten können zu Verhaltensstörungen führen, sowohl beim Behinderten als auch bei den Betreuern.

Nach meiner Erfahrung wird mit einer professionellen Unterstützung zur Sprachanbahnung viel zu lange gewartet. 

 

Nun folgt ein Lebensabschnitt, der die Zukunft unsere Kinder in weit unterschätzter Weise beeinflussen wird: Ich überschreibe es:

 

"Die verlorene Kindheit" (Das Kleinkindalter)

Während normale Kinder ungehindert a,uf dem Spielplatz toben und spielerisch die Welt erforschen, erleben viele behinderte Kinder eine ganz andere Kindheit.

Am Anfang steht oft die Angst der Eltern um das nackte Überleben des Kindes. Sind wochenlange Klinikzeiten überstanden, leiden die Kinder häufig unter hoher Infektanfälligkeit, massiven Essstörungen, Schlafstörungen und emotionellen Auffälligkeiten.

Sie sind intensiv pflegebedürftig und massiv störanfällig gegen Einflüsse von außen.

Kontakt zu anderen Kindern heißt Bazillen-Risiko, daher bleiben manche Mütter lieber zuhause.

Der Terminkalender ist voll: Kontrollen und Operationen, Frühförderung, Krankengymnastik und sonstige Therapien.

Wird der Mutter schon die Schuld am Fehlverhalten in der Schwangerschaft angelastet, so möchte sie nicht noch daran schuld sein, entwicklungsfördernde Maßnahmen versäumt zu haben.

Behinderte Kinder verbringen ihre Jugend in Wartezimmern von Ärzten, Kliniken und Therapiezentren. Ihr Alltag verläuft fern ab von der Normalität der Unbehinderten.

Sie werden um ihre Kindheit betrogen und um eine gesunde Mutter-Kind-Beziehung, denn die ist schwer aufbaubar.

Das gestörte Körpergefühl wird später ihre Sexualität überschatten, die Defekte werden in Minderwertigkeitsgefühlen enden.

Und wenn die Kinder ihre Gefühle besser äußern können, dann erfahren wir vielleicht etwas über ihr Empfinden der traumatischen Vorgänge am Lebensanfang.

 

Die Sonderfamilie

Ein behindertes Kind bringt seine ganze Familie in den Status der Sonderfamilie. Ich spreche daher gerne von der "behinderten Familie".

In der "behinderten Familie" treffen die Probleme einer "normalen Familie" mit denen der "behinderten Menschen" zusammen.

Einerseits ist da die Gesellschaft mit ihren Erwartungen an eine Familie. Andererseits ist da das behinderte Kind mit seinen besonderen Bedürfnissen.

Beide Parteien geben Druck. Die Eltern bewegen sich verunsichert zwischen den beiden Fronten. Das kann in zwei Extremen münden:

Die Familie verleugnet das Kind und versucht, die Behinderung zu verbergen. So kommt es immer noch vor, dass behinderte Kleinkinder vor der Umwelt regelrecht versteckt werden oder bei deren Alter gelogen wird, um den Entwicklungsrückstand zu vertuschen.

Ich begegne immer wieder Eltern, die sich jahrelang selbst betrügen und einreden, ihrem Kind fehlt doch nichts.

Dem Kind ist damit nicht geholfen, denn es wird durch normale Leistungserwartungen überfordert, die es ganz einfach nicht erfüllen kann.

Durch dieses Verhalten geht oft wertvolle Zeit verloren, in der das Kind sinnvoll und entwicklungsgerecht gefördert werden könnte.

Im anderen Extrem verleugnen Eltern die Gesellschaft. Sie gehen in die selbstgewählte Isolation, lassen ihre außerfamiliären Sozialbeziehungen austrocknen, weisen Hilfs- und Kontaktangebote zurück und unterstellen der Umgebung Vorurteile und Mißgunst.

In der Sonderfamilie ist die Rollenverteilung unausgewogen:

 

Das behinderte Kind ist oft ein Leben lang abhängig von Hilfe, wird von allen umsorgt und fordert eine große Aufmerksamkeit. Es steht immer im Mittelpunkt und entwickelt auch seine Star-Allüren.

 

Die Rolle der "Großen und Starken"

wird immer den Geschwistern aufgezwängt. Ihnen wird permanente Rücksichtnahme abverlangt. Beim Buhlen um die Gunst der Mutter erhalten sie oft weniger Zuwendung als nötig.

Doch im Verborgenen gibt es da noch zwei heldenhafte Nebenrollen mit stillen Wünschen auf eine "Oskar"-Nomminierung:

Der Vater: Er ist in der Regel der Alleinernährer, steht normal im Berufsleben und sichert die finanzielle Basis. Tagsüber hat er erholsamen Abstand zu dem häuslichen Balast.

In den Behindertenangelegenheiten engagiert er sich – aus meiner Erfahrung - entweder sehr intensiv oder zu wenig. Väter fressen ihre Empfindungen gerne in sich hinein und sind deshalb noch wenig erforscht.

Die Mutter hat viel zu tun für wenig Anerkennung: Sie ist Arzthelferin, Kinderkrankenschwester, Krankengymnastin, Beschäftigungstherapeutin, Logopädin, Musik- und Maltherapeutin, Psychologin, Erfinder- und Hilfsmittelkonstrukteurin, Diätköchin, Steuer- und Finanzexpertin, Buchhalterin, Rechtsfachkraft, Fahrdienst und Krisenmanagerin - und das für maximal 1.80 DM Stundenlohn incl. Nacht- und Feiertagszuschlägen aus der Pflegeversicherung. 

Die Mutter ist meist überstrapaziert, überlastet und mit ihren Problemen alleingelassen.

 

"Wie soll ich denn erziehen?" (Fehlende Vorbilder)

fragen Eltern behinderter Kinder hilflos. Die Erziehungssituation ist neu und schwierig.

Vorbilder gibt es nicht. Im Gegensatz zu "normalen" Eltern haben sie keinen Wissenschatz, aus dem sie schöpfen können.

Ständige Ausnahmezustände lassen die richtige und wichtige Erziehung nicht durchsetzen - oder auch leicht übersehen. 

Gerade behinderte Kinder brauchen aber eine sichere Struktur. Erziehungsfehler sind später kaum mehr zu reparieren.

Gute Beratungsgespräche und behindertengerechte Anleitungen wären sehr wichtig, doch die professionelle Unterstützung ist nicht in ausreichendem Maß vorhanden. 

Auf psycho-sozialer Ebene fehlen Fachleute, die Familien langfristig ins "behinderte" Leben begleiten.

 

"Du hast nie Zeit für mich!"

Chronischer Zeitmangel ist ein Symptom der Sonderfamilie. Trotz vieler Helfer im Hintergrund bleibt oft keine Zeit übrig für soziale Kontakte, für den Partner und für sich selbst.

Dabei bräuchten gerade die Mütter behinderter Kinder Zeit für sich und Kraftstoff zum Auftanken. Oft geraten sie an die Grenzen der Belastbarkeit.

In sämtlichen Einrichtungen für Behinderte ist der Verschleiß an Personal sehr hoch. Von Müttern wird erwartet, dass sie aushalten.

Doch an ihre Kondition und ihre Gesundheit wird wenig gedacht. Die Krankenkasse zieht erst alle Register, wenn die Mutter zusammengebrochen ist.

 

"Entlastung"

durch Hilfe von außen ist schwer zu bekommen und meist sehr teuer. Maximal 140 Stunden Unterstützung im Jahr kann man über die Verhinderungspflege aus der Pflegeversicherung zur Entlastung der Mütter finanzieren. 

Das ist zu wenig, um den Bedarf zu decken, und bei Alleinerziehenden gerade mal ein Tropfen auf den heissen Stein.

Das Pflegegeld selbst ist meistens verplant, um den Lebensunterhalt zu decken. Es ersetzt das fehlende Einkommen der Mutter und ist wohl die größte Errungenschaft der letzten Jahre. 

Wenn auch die Pflegeversicherung gerade bei Kindern noch nachbesserungsbedürftig ist, so werden durch Pflegegeld und Rentenansprüche die immensen Leistungen der Pflegepersonen doch endlich gesellschaftlich honoriert. 

 

Gelänge es uns, die Entlastung der "behinderten Familie" nachhaltig zu erreichen und die Kraftreserven zu mobilisieren und zu regenerieren, dann gäbe es vielleicht das traurigste Kapitel über die Sonderfamilie nicht. Ich nenne es:

 

"Die Zerreissprobe" (Scheidungskinder) 

Belastungsfaktoren in der Sonderfamilie gibt es viele: Massive Einschränkungen in der Lebensführung,Verzicht in vielen Bereichen,aufgezwungene Rollen, permanente psychische Anspannungen, Vorwürfe und Schuldzuweisungen, Ärger mit Behörden und meistens auch Geldnot.

70 % aller Ehen brechen über einem behinderten Kind auseinander, doppelt so viele wie "normal". Das heisst: 70 % aller behinderten Kinder sind zusätzlich auch Scheidungskinder.

Unbehinderte Kinder leiden unter der Scheidung ihrer Eltern sehr. Ein behindertes Kind reagiert noch sensibler, kann aber die Eindrücke oft schlechter verarbeiten. Ich kenne Kinder, die mit epileptischen Anfällen auf den Streit der Eltern reagieren.

Der geschiedene Vater geht meist unbeschwert in die nächste Beziehung und gründet eine neue Familie. Er zahlt nicht mehr Unterhalt als für ein unbehindertes Kind, sofern er überhaupt leistungsfähig ist oder eine Zahlungsmoral besitzt.

Die alleinerziehende Mutter wird vielleicht im nächsten Armutsbericht der Regierung statistisch erfasst. Mit einem unkalkulierbaren behinderten Kind und 15 Wochen Ferienzeit findet sie - trotz bester Qualifikation - keine Arbeit.

 

Mit der Kindergartenzeit beginnt für die Sonderfamilien:

 

Der Weg in die soziale Öffentlichkeit (Kindergartenzeit)

Nun werden Weichen gestellt für ein gesellschaftliches miteinander oder ein nebeneinander herleben.

Zu keinem Zeitpunkt später kann Integration von Behinderten so relativ einfach erfolgen wie bei 3-6 Jährigen. Denn Kindergartenkinder gehen mit Behinderungen recht problemlos um.

Die sozialen Kontakte in einem normalen Kindergarten wären für alle Seiten so wichtig. 

Doch bereits in dieser 1. Stufe werden Hürden aufgebaut, indem selbst Integrative Kindergärten sich mobile und pflegeleichte Behinderte aussuchen. Damit werden die schweren Fälle schon in der Kindergartenzeit ausgegrenzt.

So beginnen zu viele Kinder mit 3-4 Jahren in der Sondervorschule ihre Behindertenkarriere - auf dem fein-säuberlich getrennten Weg von anderen Kindern.

Der nächste Schritt wird die Sonderschule sein, dann das Internat und später die Werkstatt für Behinderte. Je weiter diese Trennung fortschreitet, desto mehr bleiben Behinderte unter sich.

So ist es nur verständlich, wenn in der Kindergartenzeit ein Problem seinen Höhepunkt erreicht: 

 

"Therapiewahn und Behindertentourismus"

Vor der Einschulung werden alle Register gezogen, um das Ziel "Regelschule" zu erreichen, und Eltern greifen dazu nach dem letzten Strohhalm.

Durch Therapien kann viel erreicht werden, und man sollte Kindern frühzeitig alle verfügbaren Methoden zur Wahl stellen.

Ob sich damit Erfolge erzielen lassen, ist im voraus nicht absehbar, denn jedes Kind ist ein Individuum und reagiert anders.

Auch die Prophylaxe, um Spätschäden zu vermeiden, muss stärker einbezogen werden.

Doch leider werden von den Kassen zwar Folgekosten in jeder Höhe kommentarlos gezahlt, nicht aber Maßnahmen zur Vermeidung derselben. Wo macht diese unmenschliche Sparform Sinn?

Eins darf man trotz allem nicht vergessen: Viele pathologische Muster sind Ausdruck der Grunderkrankung und lassen sich mit den besten Bemühungen nicht wegtherapieren.

Es ist notwendig, sich mit bleibenden Behinderungen auseinanderzusetzen und sich schließlich damit abzufinden.

Viele Betroffene arrangieren sich mit ihren Behinderungen gut und gerade Kinder kennen ihr Leben von Geburt an nicht anders, so dass sie darunter nicht leiden.

Daher wollen sie kein Mit-Leid am Rande des Geschehens, sondern ein Leben mitten unter uns.

Es ist verständlich, dass Mütter nicht schreien:

 

"Hurra! Ein behindertes Kind ist da!" (Wünsche)

wenn Ihnen ein Problemkind in die Arme gelegt wird. Solange Gesetze und Gesellschaft das Zusammenleben so schwer machen, wird die frischgebackene Mutter an der besonderen Herausforderung eher verzweifeln als Stärke entwickeln.

Integration wäre einfach, wenn da nicht die vielen Barrieren in den Köpfen wären, die von allen Seiten abgebaut werden müßten. Wenn der Wille wirklich vorhanden wäre... 

Nicht nur die Behinderten müssen gesellschaftsfähig, sondern auch die Gesellschaft muss behindertenfähig werden. Ein wesentlicher Schritt war erst vor wenigen Jahren eine Änderung im Grundgesetz:

 

"Niemand darf aufgrund seiner Behinderung benachteiligt werden"

Doch das Recht ist noch nicht einklagbar. Dennoch kann jeder von uns mit einem ersten Schritt dazu beitragen, das soziale Klima zu verbessern:

Ich wünsche mir, dass man uns Eltern mit Verständnis, Toleranz, Geduld und Respekt begegnen möge, auch wenn wir nicht immer optimal handeln.

Und ich wünsche mir, dass wir miteinander reden: Denn das ist das Wichtigste, um die gegenseitigen Probleme besser zu verstehen.

